
            [image: ]
        

I.


Der Autor



 



Jörg Becker hat Führungspositionen in der amerikanischen
IT-Wirtschaft, bei internationalen Consultingfirmen und im
Marketingmanagement bekleidet und ist Inhaber eines Denkstudio für
strategisches Wissensmanagement zur Analyse mittelstandorientierter
Businessoptionen auf Basis von Personal- und Standortbilanzen. Die
Publikationen reichen von unabhängigen Analysen bis zu
umfangreichen thematischen Dossiers, die aus hochwertigen und
verlässlichen Quellen zusammengestellt und fachübergreifend
analysiert werden. Zwar handelt es sich bei diesen Betrachtungen
(auch als Storytelling) vor allem von Intellektuellem
(immateriellen) Kapital nicht unbedingt um etwas Neues, aber um
etwas Anderes. Denn um neue Wege zu gehen, reicht es manchmal aus,
verschiedene Sachverhalte, die sich bewährt haben, miteinander neu
zu kombinieren und fachübergreifend zu durchdenken. Zahlen ja, im
Vordergrund stehen aber „weiche“ Faktoren: es wird versucht,
Einflussfaktoren nicht nur als absolute Zahlengrößen, sondern vor
allem in ihrer Relation zueinander und somit in ihren dynamischen
Wirkungsbeziehungen zu sehen. Auch scheinbar Nebensächliches wird
aufmerksam beobachtet. In der unendlichen Titel- und Textfülle im
Internet scheint es kaum noch ein Problem oder Thema zu geben, das
nicht bereits ausführlich abgehandelt und oft beschrieben wurde.
Viele neu hinzugefügte und generierte Texte sind deshalbhalb
zwangsläufig nur noch formale Abwandlungen und Variationen. Das
Neue und Innovative wird trotzdem nicht untergehen. Die Kreativität
beim Schreiben drückt sich dadurch aus, vorhandenes Material in
vielen kleinen Einzelteilen neu zu werten, neu zusammen zu setzen,
auf individuelle Weise zu kombinieren und in einen neuen Kontext zu
stellen. Ähnlich einem Bild, das zwar auf gleichen Farben beruhend
trotzdem immer wieder in ganz neuer Weise und Sicht geschaffen
wird. Texte werden also nicht nur immer wiederholt sequentiell
gelesen, sondern entstehen in neuen Prozess- und
Wertschöpfungsketten. Das Neue folgt aus dem Prozess des
Entstehens, der seinerseits neues Denken anstößt. Das
Publikationskonzept für eine selbst entwickelte Tool-Box:
Storytelling, d.h. Sach- und Fachthemen möglichst in erzählerischer
Weise und auf (Tages-) Aktualität bezugnehmend aufbereiten. Mit
akademischer Abkapselung haben viele Ökonomen es bisher versäumt,
im Wettbewerb um die besseren Geschichten mitzubieten. Die in den
Publikationen von Jörg Becker unter immer wieder anderen und neuen
Blickwinkeln dargestellten Konzepte beruhen auf zwei Grundpfeilern:
1. personenbezogener Kompetenzanalyse und 2. raumbezogener
Standortanalyse. Als verbindende Elemente dieser beiden
Grundpfeiler werden a) Wissensmanagement des Intellektuellen
Kapitals und b) bilanzgestützte Decision Support Tools analysiert.
Fiktive Realitäten können dabei manchmal leichter zu handfesten
Realitäten führen. Dies alles unter einem gemeinsamen Überbau:
nämlich dem von ganzheitlich durchgängig abstimmfähig, dynamisch
vernetzt, potential- und strategieorientiert entwickelten
Lösungswegen.
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Die politisch und fachlich Verantwortlichen eines Standortes
sollten bestmögliche Hilfen und Informationen bieten, um
Interessenten wie Ansässigen oft existenzbestimmende
Standortentscheidungen soweit als nur möglich zu erleichtern. Beide
Gruppen sollten ihrerseits die möglichen Instrumente und
Arbeitshilfen nutzen, um sich selbst ein genaues Bild von der
Gesamtbilanz des Standortes zu machen. Ein möglichst
realitätsgetreues Bild des Standortes muss aus den oft sehr
verschiedenen Blickrichtungen eines Betrachters, also vor Ort
ansässigen Unternehmen, kommunalen Verwaltungsstellen, ansiedlungs-
und investitionsinteressierten Firmen oder Personen und
Existenzgründern, zusammengefügt werden. Die Frage des richtigen,
d.h. am besten geeigneten Standortes ist für Unternehmen zu
wichtig, als dass man sie an Dritte delegieren oder auf eine von
Zeit zu Zeit notwendige Überprüfung verzichten könnte. Jeder
Strategie-Check des Unternehmens sollte deshalb immer auch die
Standortfrage mit einschließen.  Denn einmal getroffene
Standortentscheidungen lassen sich, auch wenn sie „suboptimal“
sind, nur schwer korrigieren. Mit der Gleichzeitigkeit ungleicher
Entwicklungen als Folge des wirtschaftlich-strukturellen Wandels
steigt auch an vielen Orten die Notwendigkeit von Anpassungen durch
einen Standortumbau. Im harten Wettbewerb um die Ansiedlung von
Unternehmen genügt potentiellen Investoren der Verweis auf die
Prosperität, hervorragende Infrastruktur und geografische Lage
nicht mehr. Es geht um die Lösung von Fragen wie beispielsweise:
wie kann der Standort mit der Dynamik des ihn umgebenden Umfeldes
mithalten? aus welchen individuellen und kollektiven
Standortfaktoren setzt sich das Kapital des Standortes zusammen,
auf das er bei der Lösung seiner Aufgaben zurückgreifen kann? sind
die notwendigen Fähigkeiten vorhanden, um das vorhandene Potenzial
produktiv nutzen zu können? wie kann man die vorhandenen
Erfolgsfaktoren des Standortes bündeln und konzentrieren? Die
Wirtschaftsförderung braucht daher neue Impulse, um in ihrem
Bereich die Zukunft von Arbeitsplätzen zu sichern. Der Standort
unterliegt einem dynamischen Wandel und Anpassungsdruck:
insbesondere der richtige Umgang mit dem verfügbaren
Standortkapital als Ressource wird für die Zukunft immer mehr zum
entscheidenden Erfolgsfaktor. Es reicht nicht aus, nur über das
Geschehen am eigenen Standort genauestens im Bilde zu sein. Man
muss sich zusätzlich darüber Klarheit verschaffen, wen man als
Konkurrenten zu beobachten hat und was sich in der direkten
Nachbarschaft, d.h. in einem Umkreis von ca. 100 km abspielt. Das
Standortmarketing muss weit über den eigenen Tellerrand
hinausschauen und jegliches Kirchturm-Denken vermeiden. Die
Wirtschaftsförderung darf neben lokalen weder bundesweite noch
internationale Aspekte aus ihrem Radarschirm verlieren. Aus
methodischer Sicht bieten sich zwei miteinander verwandte
Instrumente an: Konkurrenzanalyse und Benchmarking. Es kommt auch
darauf an, dem Geheimnis erfolgreich agierender Standorte auf die
Spur zu kommen. Greift der Standort auch auf Fremdeinschätzungen
zurück, so wird er quasi automatisch dazu gezwungen, sich nicht
ständig immer nur von innen, sondern verstärkt durch die Brille des
Marktes (von potenziellen Ansiedlern, Investoren u.a.) zu
betrachten. Die an Entscheidungsprozessen beteiligten
Schlüsselpersonen des Standortes gewinnen damit Kernindikatoren und
Maßstäbe, die ihnen wertvolle Hinweise liefern können, was intern
zu machen ist, um den Erwartungen des Marktes zu genügen. Ziel
ganzheitlichen Denkens und Handelns muss sein, eine
Wertschöpfungskette so zu gestalten, dass keine Werte vernichtet
werden und es gelingt, in mehreren Dimensionen erfolgreich zu sein,
Aktivitäten sich gegenseitig unterstützen, spezifische
Wertpositionen auch langfristig gesichert werden können und
alternative Wertpositionen anhand verschiedener Szenarien
analysiert werden können. Für die Erarbeitung von Standortanalysen
sind empirische Grundlagen erforderlich, d.h. man braucht (darf)
sich auf dem Weg zu einer Erkenntnis nicht auf Messungen und
quantitative Analysen beschränken. Negative Folgen können
entstehen, wenn eine Vorstellung verfolgt wird, nach der auf Dauer
aus kurz immer lang gemacht werden kann. Nach der: eine
langfristige Strategie in einem kurzatmigen Umfeld, in dem nur von
Tag zu Tag gedacht wird, erfolgreich gemacht werden könnte. Nach
der: man darauf baut, das Gewesene aus der Vergangenheit in die
Zukunft fortschreiben zu können. Nach der: langfristiges Denken
laufend mit kurzfristig veränderten Annahmen überlagert wird. Nach
der: ganzheitliches Denken von selektiven Wahrnehmungen verdrängt
wird. Ein möglichst realitätsgetreues Bild des Standortes muss aus
den oft sehr verschiedenen Blickrichtungen eines Betrachters (vor
Ort ansässigen Unternehmen, kommunalen Verwaltungsstellen,
ansiedlungs- und investitionsinteressierten Firmen, Personen und
Existenzgründern) zusammengefügt werden. Einmal getroffene
Standortentscheidungen lassen sich, auch wenn sie nur „suboptimal“
sind, nur schwer korrigieren. Den unkalkulierbaren Gefahren von
„Standort-Blindflügen“ kann am besten durch präzise und
vollständige Vermessungen begegnet werden. Es bedarf eines
durchgängigen Konzeptes, das beschreibt/ vorgibt, wie sich der
Standort anhand der ihn aus-/kennzeichnenden (immateriellen)
Faktoren im Wettbewerb/Markt, gegenüber Investoren/
Standortinteressenten sowie gegenüber anderen Standorten (in der
Nähe, aber im Rahmen einer sich globalisierenden Wirtschaft auch in
der Ferne) positionieren will. Dabei geht es um die Feststellung
der für den Standort relevanten Geschäftsprozesse und
Erfolgsfaktoren. Die Standortökonomie weicher Faktoren macht
Zusammenhänge zwischen Zielen, Geschäftsprozessen,
Standortressourcen und Geschäftserfolg transparenter: die
Verwendung der Standortressourcen wird dokumentiert und
Zielerreichungen hieraus werden bilanziert. Durch das Hinterfragen
komplexer Prozesse wird die Basis für zukünftig weitere
Verbesserungsmöglichkeiten gelegt. Viele Projekte (Atomausstieg,
Energiewende u.a.) sind nicht nur technische Projekte, sondern eng
mit ihren auch sozialen Folgen gekoppelt. Das soziologische Orakel
für die daraus entstehenden kommenden Gegenwarte ist die
Technologiefolgeabschätzung. Denn meist stellt sich erst im
Nachhinein heraus, dass neue Techniken auch neue Kontexte erzeugen.
Datenmenge und Gedankenmenge verhalten sich nicht proportional
zueinander: Informationen verursachen Reaktionen, d.h. die
Datenmenge steigt täglich an, weil aus Informationen als
Folgewirkung mehr Information wird. Es bleibt immer weniger Zeit
für eine gedankliche Auseinandersetzung mit nachhaltigen
Standortanalysen. Es gibt keinen festen Halt mehr, keine sicheren
Orientierungspunkte. Je mehr Daten es gibt desto sorgfältiger muss
geprüft werden, wie wichtig, relevant, nützlich diese Daten sind.
Hierfür braucht es neben Zeit auch Kompetenz. Viele Probleme haben
ihre Ursache darin, dass sich das Ausbalancieren zwischen Denken
und Fühlen, Wertvorstellungen und Verhaltensweisen nicht (mehr) im
Gleichgewicht befindet. In der heutigen Zeit gilt Rationalität gilt
als das Maß aller Dinge, ein intuitives Wissen (das genauso
zuverlässig und gültig sein kann) wird eher abschätzig bewertet.
Die mechanistische Sicht eines Standortes funktioniert aber nur so
lange, so lang dieser in einem dynamischen Gleichgewicht (welches
auf Zyklen und kontinuierlichen Schwankungen beruht) gehalten wird.
Genauso wenig wie aus einer guten Sache nicht automatisch eine
bessere wird, wenn man ihr noch mehr Gutes hinzufügt, genauso wenig
wird unbegrenztes wirtschaftliches und technologisches Wachstum
über alle Zeiten hinweg als rein lineares Geschehen möglich sein.
Da Standorte einem ständigen und immer dynamischer ablaufenden
Wandlungsprozess folgen, kann ein potenzieller Standortbeobachter
diesen auf einer bestimmten Strecke des hierbei zurückgelegten
Weges begleiten: ohne genau fixierten Startpunkt im Sinne einer auf
den Stichtag bezogenen Eröffnungsbilanz. Und mit offenem Ausgang.
Begebenheiten, die heute noch unverrückbar scheinen mögen, könnten
bereits schon morgen in einem völlig anderen Licht erscheinen. Für
die angemessene Darstellung von Analysen und Ergebnissen der
Standortbeobachtung braucht es geeignete Instrumente. Insofern ist
jede Standortbeobachtung immer auch eine Fortsetzungsgeschichte mit
offenem Ausgang. Volkswirtschaften mit einem höheren Anteil
digitaler Geschäftsmodelle und Infrastruktur erzielen einen
Einkommensvorteil, durch digitale Technologie werden traditionell
regional begrenzte Zusammenhänge geöffnet und vernetzt. Jeder
Standort steht somit direkt oder indirekt in Wirkungs- und
teilweise Abhängigkeitsbeziehungen zu einer Vielzahl anderer
Standorte. Es reicht daher nicht aus, nur über das Geschehen am
eigenen Standort genauestens im Bilde zu sein: man muss sich
zusätzlich darüber Klarheit verschaffen, wen man als Konkurrenten
zu beobachten hat und was sich in der direkten Nachbarschaft, d.h.
in einem Umkreis von ca. 100 km abspielt. Das Standortmarketing
muss weit über den eigenen Tellerrand hinausschauen und jegliches
Kirchturm-Denken vermeiden. Die Wirtschaftsförderung darf neben
lokalen weder bundesweite noch internationale Aspekte aus ihrem
Radarschirm verlieren. Unter dem Stichwort „Public Management“ kann
man heute viele bisher nur in der Unternehmenspraxis gängige
Verfahren nun auch in der öffentlichen Verwaltung wiederfinden. Die
verantwortlichen Standortakteure haben erkannt, dass es
problematisch ist, die Zukunft ausschließlich als Fortschreibung
der Vergangenheit zu sehen. Vielmehr besteht in Anbetracht der auf
einen Standort einwirkenden internen und externen Einflussfaktoren
die Notwendigkeit, schon heute die Voraussetzungen für zukünftige
Standorterfolge zu erkennen und zu schaffen. Komplexe Sachverhalte
werden nicht dadurch einfacher, dass bei der Analyse einer solchen
dynamischen Situation immer nur ein momentaner Zustand erfasst wird
(Prozesse und Entwicklungen dagegen unberücksichtigt bleiben).
Gegebenenfalls kann damit ein Ist-Zustand zwar richtig abgebildet
werden. Aufgrund der komplexen Systemen anhaftenden Eigendynamik
besteht jedoch immer die Möglichkeit einer falschen Bewertung der
einzelnen Zustandsgrößen und ihrer Potenziale. Es müssen daher
immer auch die überlagernden Trends beobachtet werden. In
turbulenten Zeiten verflüssigt sich alles Festetablierte. Es kommt
darauf an, die wesentlichen Treiber der Veränderungen auszumachen
und auch (vielleicht nur flüchtige Zusammenhänge) aufzuspüren. Als
wesentliche Ursachen und Einflussfaktoren für die Zunahme der
Umfeldturbulenzen gelten Komplexität und Dynamik. Überraschungen
und unvorhergesehene Entwicklung sind an der Tagesordnung: Probleme
und Ereignisse, die sich quasi über Nacht in das Bewusstsein
drängen und mehr als alle vorherigen plötzlich nach (ungeteilter)
Aufmerksamkeit verlangen. Jedes Modell, so oft man es auch immer
weiter verbessern mag, ist von Natur aus unvollkommen. Besser wäre
es, sich bei einem Problem stärker auf das zu konzentrieren, was
man in der realen Welt vorfindet und für konkrete Fragestellungen
verwenden kann. Handwerkszeug hierfür können Verfahren sein, die
mit Modellen zwar verwandt, aber viel offener und informeller sind.
Dabei könnten auch Intuition, der gesunde Menschenverstand,
Erfahrungen und vieles andere mehr einfließen. Der Markt der
Standorte kann aus unterschiedlichen Sichtweisen und Blickwinkeln
betrachtet werden: a) nachfrageorientierte Sichtweise der
Standortsuche von Unternehmen, b) angebotsorientierte Sichtweise
des Standortmarketing von Gemeinden, Städten und Regionen oder c)
innenbezogene Sichtweise für interne Diskussionen und Abstimmungen.
Da auf der Angebotsseite des Standortmarktes die Standortökonomie
weicher Faktoren nicht nur interne Planungs- Verwaltungs- und
Entscheidungsprozesse unterstützt, sondern auch der Kommunikation
nach außen, beispielsweise mit Investment Professionals der
Nachfrageseite dienen soll, sollte vorab geklärt werden, auf welche
Weise in der Praxis der Ablauf einer Standortanalyse erfolgt. Die
rechnerische Auswertung von zahlreichen Einzelindikatoren wird erst
dann fruchtbringend, wenn sie zu Kennzahlenbündeln führt, die
standortrelevante Informationen sinnvoll ordnen. D.h. alle
Standortfaktoren sollten durchgängig in ihren Bewertungen,
Messungen, Wirkungsbeziehungen und Auswertungen abstimmfähig
gehalten werden. Insofern ist die Informationsqualität des Netzes
an vielen Stellen auch eher beschränkt: es gibt eine gewaltige Flut
der Informationsverschmutzung, die das Netz mit falschen Daten
zumüllt. Denn jedermann ist darauf bedacht, aufrichtige
Informationen und Meinungen zurückzuhalten, um von sich ein
möglichst positives Scheinbild zu erzeugen, dass auch noch
Anerkennung bei fernen Algorithmen-Technikern findet. Statt
Informationen zu dem „so sind wir“ gibt es mehr verzerrte
Informationen zu dem „so wollen wir sein“: alles wird dem Bild
untergeordnet, dass man online abgeben möchte. Insbesondere in
partizipativen Verfahren muss deutlich werden, welche späteren
Entscheidungen im politischen Raum tatsächlich durch einen
informellen Planungsprozess beeinflusst werden können und welche
nicht: überzogene Erwartungen bergen die Gefahr der Enttäuschung
und Frustration. Oft wird ein Projekt durch subjektive
Einschätzungen behindert, die nicht verifiziert werden: es fehlt
meist nicht an Wissen, sondern an Informationsaustausch. D.h. über
die Moderation muss Wissen an die Entscheidungsträger verteilt
werden. Die Bildung und Auswertung von Kennzahlen setzt zunächst
voraus, dass man sich der Grenzen ihrer Aussagefähigkeit bewusst
ist. So darf nicht übersehen werden, dass Kennzahlen in ihrer
mathematischen Formalisierung oft statisch sind und die Dynamik
ablaufender Prozesse nicht immer genau zeitnah abbilden. Nicht aus
dem Auge verloren werden sollte, dass vergangenheitsbezogene
Kennzahlen nur bedingte Aussagen über die Gegenwart und noch
weniger Aussagen über die Zukunft zulassen, statische Kennzahlen
nur stichtagbezogene Situationen widerspiegeln und damit nicht
Bewegungsabläufe über Zeiträume erfassen können. Kennzahlen dürfen
nicht isoliert interpretiert werden, sondern müssen sich einer
bestimmten Systematik zuordnen lassen. Integrierte
Kennzahlensysteme sind immer Mittel-Zweck-Beziehungen, die aus
einem übergeordneten Zielsystem abzuleiten sind. Das wichtigste
Element der Kennzahl bleibt ihr Informationscharakter, um auch
komplizierte Tatbestände in konzentrierter Form quantifizieren zu
können. Wenn der Standort seine Fähigkeiten nicht kennt, verpasst
er auch die Gelegenheit, sie zu nutzen. Die Schaffung interner
Wissenstransparenz umfasst die Feststellung des Status-Quo. Dabei
treten viele, ansonsten kaum erkennbare Zusammenhänge,
Kausalbeziehungen und Vernetzungen zutage.
Standort-Geschäftserfolge ergeben sich nicht automatisch, sondern
müssen gezielt angestrebt werden: in diesem Fall geht es um mehr
Transparenz über erfolgswirksame Standortfaktoren. In einer Welt
der Entscheidungen unter Unsicherheit schwächen durch
Außerachtlassung von Möglichkeiten und Chancen verkürzte Szenarien
die eigene Position. Auf die Dynamik eines sich laufend ändernden
Umfeldes kann man sich am besten durch ein nach allen Seiten
offenes System einstellen. Strategisches Denken ist daher einen
fortlaufender Optimierungsprozess aus geistigen und kreativen
Anstrengungen. Hierbei können nicht nur bestehende, sondern vor
allem auch alle ansonsten potentiellen Chancen umfassend
identifiziert und analysiert werden. Der Lohn ist nicht zuletzt
auch mehr Entscheidungsfreiheit. Mit dem methodischen Ansatz einer
hierfür zu entwickelnden Standortbilanz kann für die Chancen als
Grundlage des Erfolges ein Spiel der Möglichkeiten eröffnet werden.
Jeder Standort ist anders und weist ganz spezifische Bedingungen
auf, die u.a. von klimatischen, geographischen, politischen und
sozio-ökonomischen Bedingungen bestimmt werden. Die natürlichen
Standortvorteile (Rohstoffvorräte, Hafennähe), die im Zeitalter der
Industrialisierung noch bestimmte Standorte privilegiert hatten,
spielen eine immer geringere Rolle, weniger Transportkosten
verschaffen vergleichbaren Standorten damit eine relative
Chancengleichheit. Unter den Standorten gibt es, heute mehr denn
je, Gewinner und Verlierer. Von einem Strategie-Check auf Basis
einer Standortbilanz wird besonders die Entwicklung von Filter- und
Selektionsfunktionen zu erwarten sein, damit die Zunahme der
Informationsschwemme nicht zu isolierter Kompliziertheit, sondern
stattdessen zu entscheidungsrelevanten Informationen führt. Mit der
Gleichzeitigkeit ungleicher Entwicklungen als Folge des
wirtschaftlich-strukturellen Wandels steigt auch an vielen Orten
die Notwendigkeit von Anpassungen durch einen Standortumbau.
Standorte unterliegen einem dynamischen Wandel und Anpassungsdruck:
insbesondere der richtige Umgang mit dem verfügbaren
Standortkapital als Ressource wird für die Zukunft immer mehr zum
entscheidenden Erfolgsfaktor. Um Erfolg zu haben, wird bei vielen
zielorientierten Sachverhalten zunächst versucht, alle irgendwie
damit zusammenhängenden Risiken zu identifizieren und nach
Möglichkeit zu umgehen oder ganz auszuschalten. Eine einseitige
Fokussierung auf das Risikomanagement drängt möglicherweise aber
gleichzeitig vorhandene Chancen mit einer Ausschöpfung möglicher
Potentiale zu sehr in den Hintergrund. Richtet sich alle
Konzentration einseitig nur auf Ziele, hat man zwar einen Kompass
mit klarer Anzeige vor Augen und kann sich an einer klaren
Marschrichtung ausrichten und orientieren. Der Preis hierfür ist
unter Umständen aber eine Verengung des Handlungs- und
Entscheidungsfeldes, da der Blick auf möglicherweise vorhandene
Optionen verstellt ist. Das Zusammenspiel zwischen Technologie,
Talent und Toleranz ist entscheidend für die kreative Attraktivität
eines Standortes. Kompetenznetzwerke können als Kommunikationsforen
fungieren, die auch die Wettbewerbs- und Entwicklungsmöglichkeiten
des Standortes verbessern können. An diesen Netzwerken beteiligen
sich neben Unternehmen auch Vertreter aus Forschung und Bildung,
aus Politik, Verwaltung und vielen anderen Bereichen (z.B. Kultur,
Sport, Touristik u.a.). Der Vorteil für alle Beteiligten liegt in
der Möglichkeit zum Informationsaustausch und dem Knüpfen von
Geschäftskontakten (z.B. Ansprache neuer Kundenzielgruppen, Suche
geeigneter Kooperationspartner). Kompetenznetzwerke können
ebenfalls dazu beitragen, vorhandene Synergien und
Innovationspotenziale auszuschöpfen.
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